






















.,Das 'Tier kann, solange es den Bezwinger auf sich hat, n ich t 
wie es wohl möchte. Der Engel steht ganz leicht auf ihm." 

1929 das Magdeburger Mal: Sechs Gestalten in übernatür li­
cher Größe aus drei zusammengefügten Eichenstämmen ge­
schnitten. In der Mitte ein Jüngling, schlank, in gutem Gla u­
ben. Rechts ein einfacher, ganz junger Soldat, in seinen M an ­
tel gehüllt ; er blickt dumpf vor sich hin. Links ein Landsturm­
mann mit bitterem Gesicht. Die untere Reihe ist halb in die 
Erde versunken. In der Mitte - der Tod mit dem Stahlhelm. 
Links die Sorge, ihr Antlitz: ein Tuch. Rechts der Wahnsinn, 
das Entsetzen. Alle um ein Kreuz gedrängt, auf dem die J a h­
reszahlen des Krieges stehen. "Mein Teil ist getan: Was ich zu 
sagen hatte, ist von mir nicht anders zu leisten." 

Die Freie und Hansestadt Hamburg ist es, die ihr Ehrenmal 
in die Öffentlichkeit ihres Rathausplatzes stellt. Sie schreibt 
einen Wettbewerb aus. Barlach schlägt vor, hierher die Riesen­
gestalt eines in die Knie gesunkenen Mannes zu setzen, der. im 
Begriff sich aufzurichten, die Ketten abstreift, die seine Hände 
auf dem Rücken fesseln: "Der Erschütterte ". 

Die Jury entscheidet sich für eine einundzwanzig Meter hohe 
stelenartige Tafel mit der Aufschrüt: "Vierzigtausend Söhne 
der Stadt ließen ihr Leben für Doch die Rückseite soll­
le nicht leer bleiben. Also doch Barlach ? Fr i t z Sc h u m a ­
ehe r , Hamburgs Stadtplan er, fährt nach GÜstrow. Als e r 
über die Ablehnung spricht, sieht er Barlachs Hände zitte rn. 
Beklommen beginnt er zu erläutern, welcher Anteil Barlach 
bei der neuen Lösung zugedacht ist. Plötzlich steht Barlach 
auf, legt seine Hand auf Schumachers Arm: "Sie brauchen 
nichts weiter zu sagen - es ist wundervoll. " 

Ein Relief soll es werden. Mutiges Zusammenraffen. Bald 
gibt es zwei Entwürfe. Ein Frau, die aus der Erstarrung el'wa ­
chEmd mit bei den Händen das Tuch zurückschlägt, das bisher 
ihr Haupt verhüllte. Der andere Entwurf zeigt ein Kind, schutz­
suchend an der Brust der Mutter, die es mit zarter Gebärde 
tröstet, während ihr Blick mit gefaßter Zuversicht in der Zu­
kunft weilt. Er wird akzeptiert. Barlach entwickelt ihn über 
mehrere Varianten bis zu. einem Zinkrelief, das dann vergrö­
ßert in Stein übertragen wird. 

1932 entwirft Barlach für Stralsund eine Pieta. Sie ka nn 
nicht mehr ausgeführt werden. Die Anfeindungen sind schon 
zu stark. 
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Der Angriff 

Natürlich sind Barlachs Werke umstritten. "Kunsfgewerb­
liche Platthei t " wird seinen Plastiken nachgesagt, den Dramen 
" reiner Dilletantismus ". Das ist Kunstkritik. Doch früh schon, 
schon 1917, beginnt, was zwanzig Jahre später zum Vernich­
tungsfeldzug gegen siebzehntausend Werke "entarteter Kunst " 
wird. Barlachs Plastiken werden als " Zuchtergebnis des Häß­
lichen " diffamiert. " Niedere Volkstypen slawischer Rasse häl t 
es fest in ihrer ganzen schweren, breitbrutalen, zu Boden zie­
henden Art. " Doch das ist noch eine vereinzelte Stimme. Wer: 
hört sie schon? 

Barlach arbeitet, findet im Haus am Heidberg einen " gepol­
sterten Winkel ", bald auch eine "schöne Gegenseitigkeit " mit 
Marga Böhmer, die, selbst Bildhauerin, ihm das Magdebur:ger 
Mal -bis auf die Feinarbeit "zurechthieb ". Abends schreibt er 
unter einer Sammlung von Toteqmasken, gegenüber ein Ske­
lett. Ein Himmelbett erwartet ihn , an dessen Fußende eine 
kunstvolle Wiege steht. 

Wärme hat er nötig, bald wird es kalt um ihn. Bei der Ein­
weihung des Güstrower Males entfernen die Festgäste sich all­
zu schnelL Eine noch frostigere Ablehnung schlägt ihm in Kiel 
ins Ges icht. 

Öffentlich, zum Politikum, wird die Ablehnung beim Magde­
burger Mal. 1929 forder t eine Gruppierung um Domprediger 
M ar t in , das Werk aus dem Dom zu entfernen. " Offenbar ist 
meine Arbeit den Blickgewohnheiten der Leute zuwider ", sagt 
Barlach zu Schul t. Doch da rum geht es schon nich t mehr, hier 
regen sich Na tionalismus und Rassismus. " Kleine, halbidio­
tisch dreinschauende Mixovariationen undefinierbarer Men­
schensorten mit Sowjethelmen " nennt der Nazi-" Theoretiker " 
A 1 f red R 0 sen b erg Barlachs Gestalten. Auch der Mag­
deburger Museumsdirektor ist bereit, das Werk nach Rasse­
Gesichtspunkten zu beurteilen. Seine Karriere durfte sicher 
sein. 

Anders beim Zwickauel' Museumsdirektor H i 1 d e b r a n d 
Gur I i t t. Er muß am 1. April 1933 den Hut nehmen, weil er 
"Bolschewismus in der Art des Kultes mit dem Untermen­
schentum der Kollwitz, Zille, Barlach " geduldet hat. Von der 
nazistismen La ndesregierung Thüringen werden aus dem Wei­
marer Schloß-Museum "Werke einer Kunstrichtung " entfernt, 

die der Ära Gropius nahesteht" : K a n d ins k i , K 0 -
k 0 s c h k a , Barlach, D i x . " Dem uny erfälscht Deutschen 
Kunstwillen ist die Formung eines Barlach fremd." 

Doch so fest steht das Urteil noch nicht. Es gibt auch den 
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Versuch, Barlach rechtzeitig gleichzuschalten. "Völkischer Be­
obachter ", 24. Januar 1930: "Auf den ersten Blick manches 
nicht nordischem Geist entsprungen, sich dann aber doch als 
tief und wuchtig weisend, von deutscher Seele sprechend, dem 
Beschauer verratend, daß da einer schwer mit sich und dem 
Stoff und dem rang, was er sagen wollte, sagen mußte, sicher 
v iel Mystik dabei, aber eben deutsche Seele ... Seine Kunst 
läßt ihn zu uns gehören, ob er das wahrhaben .will oder nicht." 

Da ist Barlach sechzig. Max Liebermann eröffnet die Aka­
demie-Ausstellung. Die Galerie F lee h t h e i m stellt zwanzig 
Bronzen aus. Böhmer betreibt den Bau des Atelierhauses. Bar­
lach bekommt den Auftrag, für das Musikzimmer von Tilla 
Durieux den " Fries der Lauschenden " zu schaffen. Für die 
" Gemeinschaft der Heiligen " wird der "Bettler auf Krücken" 
in Klinker gebrannt. Man nimmt ihn auf mit Entrüstung. 

1931: Hamburger Ehrenmal. Fünf Bronzen werden im New 
Yorker Museum of Modern Art gezeigt. 

1932: Als Barlach an der Stralsunder Pieta arbeitet, fliegen 
schon Steine. SA und Hitlerjugend üben sich. Der Heidberg 
liegt so schön ab von der Stadt, und Barlach ist ein gutes Ob­
jekt, dessen " Larvenwelt von Verderbtheit, Häßlichkeit und 
Rohheit durchaus nichts mit dem Kern des gesund gebliebenen 
Teiles unseres Volkes zu tun hat ". 

Noch bringen die Nachrichten das Schlimmste nidlt. Noch 
hängt der Engel im Dom. Noch steht in Kiel der Geistkämpfer, 
noch das Magdeburger Mal, von Schmähreden unterspült -
wie lange noch? 

Eine Pistole liegt auf dem Nachttisch. Doch Barlach ergreift 
auch, am 23. Januar 1933 im Rundfuni" das Wort, denn "er­
niedrigend ist beides, das Schweigen sowie die Erzwi~gung 
des Schweigens." Wer Ohren hat zu hören, weiß, WOhlO das 
zielt. " Wenn ein Künstler etwa nicht gestalten darf, weil die 
Verwirklichung seines glühendsten Wunsches von dem welt­
anschaulichen Katechismus der Entscheidungsinstanzen in 
weit und breitem Feld nicht zugelassen wird, muß das neben­
bei erniedrigend heißen. ,; 

Bald brennen die Fackeln. Bald kann Barlach morgens Droh­
briefe von der Pforte pflücken. Im Februar bekommt er den 
Orden " Pour 1e merite ", dessen Kanzler der Friedensklasse 
M a x PI an c k ist. He i n r ich Man n wird aus der Aka­
demie ausgeschlossen, Käthe Kollwitz und R i c a r d a H u c h 
gehen aus Protest. Der Magdeburger Domgemeinderat erreicht 
die EnUernung des Males. Dem Geistkämpfer wird das 
Schwert. herabgebogen. Eine deutl iche Sprache, deutlich wie 
die Worte des Nazi-Gauleiters von Mecklenburg: " Ich h~tte 
mir Ihre Gestalten als Heldenjünglinge vorstellen l<önnen, 
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hart, muskulös, aufrecht, mit trotzigem Blick, und ich bin über­
zeug~, Ihr Werk wäre jubelnd begrüßt worden." 

"Statt römisdle Armgesten zu vollziehen", schreibt Barlach, 
"ziehe ich den Hut ins Gesicht." 

Doch, der Himmel sei gelobt, es gibt Freunde. Sie kommen 
von weither, selbst aus der Schweiz, nicht ahnend, wie schwie­
rig es ist, nach dem Haus des Künstlers zu fragen, dessen ., libe­
ralistisches Treiben ", wie es der Gauleiter in seiner "großen 
Rede " schon vor einem Jahr gesagt hat, "unterbunden" wurde. 
" Und ich hoffe, daß die letzten Spuren seiner schrecklichen 
Werke bald beseitigt werden." Niemand wagt mehr recht. von 
diesem Mann zu sprechen. . 

Barlach raucht eine Zigarette zur Hälfte, wirft sie weg, zün­
det eine neue an. "Sie wollen mich aus Mecklenburg hinaus 
treiben", stößt er hervor, steht auf, geht hastig hin und her, 
vorbei an seinen Geschöpfen, die er liebt, auch wenn sie von 
der Welt so gehaßt sind. 

Das Atelierhaus ist traumhaft schön geworden. Mein Gott, 
welch eine Fassade! 

In dieser Zeit gelingt Barlachs ausgesprochen dramatischem 
Talent ein lyrisches Werk, der "Fries der Lauschenden ". 
Schlanke Holzsäulen nah beieinander, ineinander spielende 
Variationen in den Gebärden der Hände, der Stellung der Fü­
ße, im kargen Faltenwurf der Gewänder, und die Maserung, 
das gelebte Leben des Holzes, spielt mit. Die Heiterkeit des 
Werkes strahlt auf den Schöpfer zurück. 

Nein nein, so ist nicht die Zeit. "Es muß nodl etwas anderes 
hinein, ein härterer Ton gehört in diese Versammlung rosiger 
Gemüter." Zwei Monate später steht fast fertig auf dem Werk­
block ein Blinder zwischen zwei Stöcken. Er trägt BarJadls 
Gesicht. 

Während Barlach das Lauschen gestaltet, senkt sich Schwei­
gen über sein Werk. Der KoIlwitz gelingt es, im Keller der 
Nationalgalerie das Magdeburger Mal zu sehen: " Wenn man 
von einer Figur zur anderen sieht: dies Sdlweigen. Wenn 
Münder sonst zum Spredlen gemacht sind, hier sind sie .so fest 
gesdllpssen, als ob sie nie gelacht haben. Aber die Mutter hat 
ein Tuch über den. Kopf gezogen ... " Wie wahr, wie .wirltlich 
das ist,! 

Entzündung der inneren Herzhaut 

Seit Monaten hat Barlach nicht mehr gearbeitet. "Von Wo,; 
che zu Woche gab es Hetzs ignale ", das li!,hmt. Wenn ein Freund 
kommt, blättert er Entwürfe durch, legt ein Blatt seit~b . Das 
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müßte er auch noch machen, und wenn überhaupt, dann das: 
Die Zeichnung stellt einen bis auf die Knochen abgemagerten 
Mann dar mit einem ausgemergelten, eng a ngeschmiegten 
Hund, aufs Äußerste vereinfacht, zur Säule gebannt. 

Die Abende, bis in die Nächte hinein, gehören dem "Gestoh­
lenen Mond ". "Dieser zweite Nichtroman" (Paul Wiegier) be­
schwört das Städtchen - Cafe, Zollspeicher, Gassen, die wie 
auf Schleichwegen der Totenkarren passiert. Der Dichter ver­
lier t sich im Beiläufigen, da findet er sich auch. 

An den Rand des Manuskriptes schreibt er seine Todesur­
teile: ,, 20. April: Geistkämpfer abgerissen". Ein Geschenk zu 
" Führers Geburtstag". Es ist 1937, "das schlimme Jahr". 

Im Juni wird eine Ausstellung in der Berliner Galerie Buch­
holz geschlossen. Im Juli Aufforderung zum Austritt aus der 
Akademie. 22. Juli: "Die Kanonenschläge aus dem Süden ha­
ben mich arg angedonnert. " 

Die Ausstellung " Entartete Kunst ". Säuberungskommissio­
nen haben siebzehntausend Kunstwerke, darunter 381 Bar­
lachs, beschlagnahmt. Ein halbes Tausend "artfremder Ver­
fallsprodukte " wird in München ausgestellt, von Barlach der 
Band "Zeichnungen " (im März 1936 von der Bayrischen Politi­
schen Polizei beschlagnahmt und "polizeilich vernichtet ") und 
die Bronze "Das Wiedersehen " (Christus und Thomas), an der 
A n n a von K ö n i g, die Gattin des Malerfreundes, einen 
Kranz niederlegt, eine Geste, die zur " Kraft der Schwachen" 
(Anna Seghers) gehört. 

Barlach geht zugrunde. Dorfnazis werfen ihm die Fenster­
scheiben ein. Was zum Leben gebraucht wird, wird von weit­
her geholt. "Jetzt kommen sie uns näher", flüstert BarIach. 

Dem Schweriner Oberkirchenrat wird die " Kunstauffassung 
des Nationalsozialismus" zur " geflissentlichen Kenntnisnahme" 
gebracht, und "ergebenst wird ersucht" zu prüfen, ob 'das Gü­
strower Ehrenmal nicht beseitigt werden solle. Es wird. Zeu­
gen der " reibungslosen Abnahme " sind ein Domprediger und 
ein Oberkirchenrat. Die Abnahme wird der Gemeinde mit 
124 Reichsmark und 1 Pfennig in Rechnung gestellt. 

In diesem schlimmen Jahr kommt Leo von König, um Bar­
lam zu porträtieren. Fünf ölbildnisse entstehen. Damit durm­
bricht er BarIachs Lethargie. Plötzlim entschließt Barlach 
sich, Königs Büste zu machen. Gebückt wie ein Panther vor 
dem Sprung tritt er von der Arbeit zurück, blickt König anj 
und, nach zwei drei hastigen Schritten, drückt er ein winziges 
Teilchen Ton an den Kopf. "Der zarte ln 'anke Körper ", schreibt 
König, "war wieder ganz smwingende Kraft. " 

" Das Jaht' 1937" entsteht, schlank, ganz in das Gewand ge­
hüllt, gesammelt und ernst, und zwei Alte, die eine " besorgt 
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das Frieren wie eine Arbeit" (Brecht), Knie an gehockt bis 
über das Kinn, die andere lacht. " Auch die hätten die Goebbels 
und Rosenberg mit wenig Freude lachen sehen ", schreibt 
Brecht. 

Das letzte Jahr bricht an, 1938. Barlach ist noch schmächti­
ger geworden, bleich. "Bnter starkem Beifall " wird in Ham­
burg das Ehrenmal als "eine Verächtlichmachung der deut­
schen Mutter" bezeichnet. Die Entfernung kann nicht mehr 
lange dauern. "Wenn das geschehen, sind" alle meine größeren 
Arbeiten abgetan und von dieser Zeit ausgetilgt." Das ist Bar­
lachs wirldicher Tod, der Rest ist medizinisches Nachspiel. 

Güstrow ist ihm fremd geworden. "Ich gehe. Wohin aber?" 
Marga Böhmer ist bereit, mit ins Ungewisse zu gehen. "Ohne 
diese Hilfe würde ich vermutlich einen noch kürzeren Weg da­
hin zu finden wissen. " 

Da, völlig überraschend, kommt noch ein Auftrag für ein 
Taufbecken in Hamm. Vierzehn Gipsentwürfe entstehen, kei­
ner wird mehr ausgeführt. "Ich habe so das Gefühl, mein küm­
merlicher Schwanengesang - er wird mir in der Kehle stecken­
bleiben. " 

Herbst. Die Luft wird knapp. Barlach wird nach Rostock ge­
bracht, in die Klinik St. Georg. Herzschlag 24. Oktober 1938. 
Ärztlicher Befund: Schwerste Einengung der großen Schlag­
aderöffnung nach abgelaufener Entzündung der inneren Herz­
haut. 

" Heimliche Maske ", notiert Friedrich Schult am 25. Oktober, 
zwei Tage später: 'lHerz überführt ". 

BarIach wird in Güstrow aufgebahrt. Käthe Kollwitz zeich­
net ihn, klein, mit ganz zur Seite gesenktem Kopf, die Hände 
weggestreckt. über dem Sarg die Maske des Schwebenden. Um 
den Sarg läuft Barlachs ldeiner Hund und schnuppert zu ihm 
auf. 

" Ich schäme mich, von Gott zu sprechen ", zitiert Schwartz­
kopff den Hirt aus der "Sündflut ". "Das Wort ist zu groß für 
meinen Mund. Ich begreife, daß er nicht zu begreifen ist, das 
ist all mein Wissen von ihm .. . Und doch", fährt Schwartz­
kopff fort, ,. hat er gewagt, den Unnennbaren zu nennen und 
den Unbegreifbaren zu formen. " 

Für die Jungen spricht der Bildhauer Ger h a r d Mal' c k s : 
"Dein Stern sei unser Stern." 

Am nächsten Tag wird Barlach in Ratzeburg " der mütter­
lichen Erde zurückgegeben, die er so geliebt hat. " 

Kurz darauf wird das Hamburger Mal zerstört und durch 
einen Adler ersetzt. 
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Lebendiges Erbe 

" Heimlidle Maske ". Sofort setzt der Kampf um Barlachs Er­
be ein. Mit Hamburg wird verhandelt, um gegen übernahme 
der Abbruchkosten das Relief der Mutter mit dem Kind zu 
retten. Es mißlingt. Karl Barlach deponiert den "Gestohlenen 
Mond" im Stahlfach seines Tresors. Mitte September 1944 wird 
Neumünster bombardiert, Dreitausend Todesopfer. Die Bank 
ist dem Erdboden gleichgemacht, die Safes sind für Monate in 
Moorboden eingesunken, aber das Manuskript wird - völlig 
durchfeuchtet, mit zusammengeklebten Seiten und ausgelau~ 
fener Schrift - gerettet. Freunde verbergen das Modell des 
Schwebenden im Sand der Lüneburger Heide. Die Rettung ver­
folg tet' Kunst gehört zum Widerstand. 

Kapitulation und Befreiung Deutschlands führen nicht auto­
matisch zur Wende um hundertachtzig Grad. Aber jetzt können 
die Freunde offen für Barlach eintreten. Schon im Oktober 
1945 findet in Rostock eine erste Gedächtnisausstellung statt, 
organisiert durch Friedrich Schult, der den Schuldienst ver­
läßt und sich, wie auch Marga Böhmer, ganz dem Nachlaß 
widmet. 

Gerhard Marcks erfüllt den Wunsch Ernst Barlachs, die Ge­
,meinschaft der Heiligen für die Lübecker Katharinenkirche 
weiterzuführen, 1946/47 entstehen sechs Terrakottafiguren, 
darunter die Verkörperung des Bösen mit der Brandfackel und 
ein Christus als Schmerzensmann. 

Am Sonnabend, dem 28. April 1951, notiert J 0 h a n n e s R. 
Be c her in sein Tagebuch " Auf andere Art so große Hoff­
nung " : " An eine Mutter bei Barlach gedacht a uf dem Gefalle­
nen-Denkmal: ihr Gesicht nichts als ein Tuch, ein Tränentuch, 
worin sich aller Mütter Leiden ausgeweint ." 

Die Akademie der Künste zu Berlin bereitet eine umfassen~ 
de Barlach-Ausstellung vor, die Ende 1951 durch Ar n 0 I d 
Z w e i g eröffnet wird. Anwesend ist auch Ministerpräsident 
Otto Grotewohl. 

Das EchC! ist nicht einhellig. BarJach, der in einer Bettlerin 
sowohl die Entrechtete als auch das Göttliche sah, läßt sich 
nicht einfach unter die Losung " Kunst ist Waffe" stellen. 
Selbst in der positiven Rezension im "Sonntag " vom 23. De­
zember 1951 gilt Barlachs Einmaligkeit als " hart ans Anachro­
nistische reichend ". Brecht ist über ablehnende Kritiken er­
grimmt. Im Januar 1952 schreibt er "Notizen zur Barlach-Aus­
stellung ", sie erscheinen in der Akademie-Zeitschrift "Sinn 
und Form " : "Der Wurf, die Bedeutung der Aussage, das hand­
werkliche Ingenium, Schönheit ohne Beschönigung, Größe 
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ohne Gerecktheit, Harmonie ohne Glätte, Lebenskraft ohne 
Brutalität machen Barlachs Plastiken zu Meisterwerken. " 

Barlachs Vielseitigkeit führt immer wieder dazu daß der 
eine Barlach gegen den anderen ausgespielt wird. '1953 sagt 
der namhafte Westberliner Theaterregisseur J ü r gen Feh-
1 i n g , von ihm werde "nur die Literatur bleiben .. . , während 
schon heute seine Plastik einigermaßen kunstgewerblich 
wirkt ". über dreißig Jahre später beklagt der DDR-Schrift­
steller Arm inS t 0 1 per, daß es im Barlach-Arbeitskreis 
des Kulturbundes nicht an Stimmen fehle, denen Barlachs 
Ruf als Plastiker unbestritten sei , die aber bekennen, daß es 
ihnen noch nie gelungen sei, auch nur ein Stück oder Buch von 
Barlach zu Ende zu lesen .. ,Die Schöpferkraft Barlachs ", be­
merkt J 0 h an n e s Bob r 0 w ski , " korrumpiert alle Kunst­
wissenschaft. " 

Allmählich kehrt Barlach zurück. Der Schwebende wird zum 
zweiten Mal gegossen für die Antoniter-Kirche Köln. Der­
Dri ttguß. ein Geschenk des Kölner ' Kirchenkreises kommt 
1953 nach GÜstrow. Das Relief 'für das Hamburger Mal wird 
erneuert. 1957 kehrt das Magdebul'ger Mal zurück. Der Bild­
hauer G u s ta v Sei t z mahnt, .,dem nun endlich heimge­
kehrten Mal bescheiden und auinahmebereit entgegenzutreten 
nich t gleich nach Worten und Vergleichen zu suchen sonder~ 
die stummen Barlachschen Helden im ehrwürdigen aiten Dom 
still zu begrüßen. " 

Insgesamt fast dreitausend Plastiken, Grafiken und Zeim­
nungen hat Ernst Barlach hinterlassen. Von 1950 bis 1971 a1'­
b~itet Friedrich Schult am Werkverzeichnis, gefördert durch 
dIe Akademie der Künste der DDR. Diese Schätze werden 
durch ihn im Atelierhaus am Heidberg und durch Marga Böh­
mer in der Gertraudenkapelle behütet. Ihr stilles Wirken 
dringt kaum nach außen. 

Bis zur Eröffnung der Barlach-Gedenkstätte am Heidberg 
dauert es immerhin noch bis 1978. Rund hundert Plastiken 
werden im Atelierhaus gezeigt, dazu Zeichnungen, Grafiken 
Bücher, Entwürfe der Ehrenmale. Weitere Plastiken sind i~ 
der Gertraudenkapelle zu sehen. Für Barlachs Ruhm sprechen 
Besucher aus hundert Ländern, für seine Volkstümlichkeit 
achtzigtausend Besucher im Jahr. Neben den Führungen sechs­
hundert im Jahr, gibt es Kunstgespräche, Konzerte, Arbeits­
blätter und ein Angebot für Brigaden. 

Seine Dramen, seine Prosa und seine Briefe erscheinen ge­
druckt, das " Güstrower Tagebuch " und zahlreiche kunstwis­
senschaftliche Untersuchungen. Nach manchen Anläufen in 
Güstrow, Rostock und anderen Städten. spielt das Deutsche 
Theater Berlin seit 1986 den " Blauen Boll " .. mit anhaltendem 
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Erfolg, und weitere Theater folgen mit weiteren Inszenierun­
gen seiner Dramen. 

Es ist ein beunruhigendes Erbe, das Barlach hinterlassen 
hat. Schule hat er kaum gemacht, Fr i t z C rem erzählt ihn 
mit der Kollwitz zu seinen " unmittelbaren Eltern ", von seinen 
Dramen gibt es eine Wirkung auf das Werk von A I f red M a t' 

tu s c h e. Doch das sind Ausnahmen. Schon 1918 erkennt Karl 
Scheffler, " eine Schule wird Barlachs Stil wahrscheinlich nicht 
zeitigen ", heute wird das vom Schriftsteller-Bildhauer Wi e -
1 a n d F ö r s tel' bestätigt: "Einmal gibt es offensichtlich ni.e­
manden, der sich anmaßt, die Gesichte eines Barlach zu ha­
ben ... , und weite rhin ist der Instinkt lebendig, daß keiner ... 
formal an ein Werk anschließen kann, das in seiner Form­
sprache zum Gipfel führt ... " Um so zahlreicher sind Ausein­
andersetzungen mit Barlach in der Kunst. Es gibt zahllose Ge­
dichte zu Barlach, Novellen über ihn, Film und Feature. Sein 
Genie und die Tragik seines Lebens haben immer wieder zur 
Gestaltung gereizt. 

In dieser fortdauernden produktiven Beschäftigung mit Bar­
lachs Werk erweist sich seine einzigartige Stellung in der Dra­
matik, insbesondere aber in der Plastik des 20. Jahrhunderts, 
dem er eine Renaissance der Großplastik geschenkt hat und 
eine ganz neue Ausdruckskraft der Bildhauerei. Vor allem 
aber zeigt sich darin die Lebendigkeit der Ideen und Anlie­
gen, die Barlach künstlerisch gestaltete, die er selbst le.l\te und 
die sein Werk uns heute so bewegend nahebringt: seine L iebe 
zum Menschen, zum einfachen, mühseligen und beladenen 
zumal, sein Begreifen menschlichen Daseins als Einheit von 
Last und Lust, von Naturgebundenheit und Geisteskampf, von 
Diesseitigem und Jenseitigem, seine aufrechte, unpathetische 
Friedensgesinnung, seine antifaschistische Haltung, überhaupt 
die Grundehrlichkeit und Unbestechlichkeit seines ganzen Le­
bens und Schaffens, und nicht zuletzt die geistige Wurzel all 
dessen in seiner christlichen überzeugung. 

Der fünfzigste Todestag wird zu neuen Begegnungen mit 
Barlach führen. " Zu jeder Kunst gehören zwei", hat Badach 
gesagt, "einer, der sie macht, und einer, der sie braucht. " 

Barlach hat das Seine getan. Die ihn jetzt brauchen, sind wir. 

Unbezeithnete Zitate sind .Außerungen Ernst Bar lachs aus sei­
nen Schriften oder aus Berichten von Zeitzeugen. 
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In der Reihe "Hefte aus Burgscheidungen" ersddcnen zuletzt: 

233 Apartheid - unmenschlich und widerdtristlidt. Eine Er­
klärung der CDU und das KAIROS-Dokument sUdafrika­
nischer Christen 

234 Manfred Stolpe, Kirche ,,1985" und 2000 - Sammlung, 
Offnung, Sendung 

235 Hans Krätzig, Entscheidung fUr Frieden und Fortschritt -
Christliche Demokraten beim Volksentscheid in Sachsen 
1946 

236 Hans~Georg Schöpf, Moderne Wissenschaft und christ­
liche Verantwortung - Spitzentechnologien als ethische 
Herausforderung 

237 Frank E. Lippold, Die "bulgarische Spur" - Das Papst­
Attentat und der "Fall Antonow " 

238 Krieg und Frieden im Atomzeitalter - Botschaft des Hei­
ligen Synod der Russischen Orthodoxen Kirche 

239 GUntel' Wirth, Schweitzers tätige Humanität - Eine Ana­
lyse seiner Goethe-Studien 

240 Werner Wünsch mann, Aus christlicher Ethik und Tradi­
Jion - Christliche Künstler in der sozialistischen Ge-
sellschaft ,11 

241 Wolfgang Heyl. Einklang von RationaJität und Humani­
tät - Zu sozialethischen Aspekten der Volkswirtschaft 
der DDR 

242 Carl Ordnung, Verantwortung für Frieden und Wohlfahrt 
der Völker - Die Aktualität des Darmstädter Wortes 
von 1947 

243 Christliche Existenz im sozialistischen Staat - Zeug­
nisse zu Weg und Wirken von Christen in der DDR 

244 Gerhard Fischer, Albert Schweitzer heute - Die Aktua­
lität seiner Ethik und der Fortgang seines Werkes in· 
Lambar~ne 

245 Erhard Geißler, Den Schöpfer spielen? - Ethische Fra­
gen der Gentechnologie 

246/7 Zeittafel zur Geschichte der CDU 1945-1987 
248 Joachim Graf, Option für die Armen - Zum Hirtenbrief 

der katholischen Bischofskonferenz der USA .. Wirt­
schaftliche Gerechtigkeit für alle" 

249 Lothar Oppermann, FUr das Wohl unserer Kinder - Zu 
aktuellen schulpolitischen Aufgaben 

250 Hans-Dieter Döpmann, 1 000 Jahre Russische Orthodoxe 
Kirche - Ein Abriß ihrer Ges9"tichte vom Helligen 
Wladimir bis zur Gegenwart 

Vertrieb an den Budlhandel durdt Union Verlag (VOB) Berlin 


